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I.  Darlegung eines Falles

1.1.  Verstaubt, veraltet, tot – warum die Bibliothek?

Ein Spieleabend, der Klassiker Cluedo darf nicht fehlen. Und wo erstach 
Oberst von Gatow Professor Bloom mit dem Dolch? In der Bibliothek. Es 
wird wieder vorgelesen, gern zum bundesweiten Vorlesetag im November. 
Und wo lesen Polizisten die schmackhaftesten ‚Krimihäppchen‘? In der 
Bibliothek. Umgekehrt: Eine vierte Klasse besucht die Bielefelder Stadtbi-
bliothek. Was ist ihre Aufgabe? Eine Schnitzeljagd für Bibliotheksdetektive.1 
Fiktive Kriminalfälle finden wir in echten und erdachten Bibliotheken 
allenthalben, und nicht selten werden Krimi-Anleihen eingesetzt, um reale 
Bibliotheken interessanter zu machen. Ausgedachte Bibliotheken, litera-
risierte Bibliotheksabbilder: das scheinen die Bibliotheken zu sein, die im 
Gedächtnis bleiben. Besticht die Bibliothek also vor allem dann, wenn sie 
nicht real ist? In fiktiver Form fesseln Bibliotheken tatsächlich ein Mil-
lionenpublikum, während die reale Institution in der Konkurrenz zum 
Internet vermeintlich strauchelt und vielfach von Kürzungen betroffen ist.  
„[R]eagiert die Literatur auf das drohende Ende der Bibliothek und des 
Buchs mit einer kalkulierten Hysterie […]“?2 Doch der Reihe nach. 

1	 Anthony Pratt: Cluedo (1944). Im amerikanischen The Sherlock Holmes Game 
(1948), erstmals in Deutschland unter dem Titel: Wer ist der Meisterdetektiv? 
(1959). Vgl. Spielanleitung Cluedo. Soest, 2003. – Quelle: http://www.swp.
de/gaildorf/lokales/gaildorf/Echter-Polizist-liest-Krimis;art5533,272329, 
http://www.lesefuechse.org/dokumente/pressespiegel/merkur-2007-03-21.
pdf und http://www.sankt-georg -heiden.de/cms/bz20111119.php. – Ein Bei-
spiel für die verschiedenen pädagogischen Konzepte, die einen Zugang zur Bib-
liothek unter Zuhilfenahme des kriminalistischen bzw. kriminalliterarischen 
Stereotyps vermittelt: http://www.learnline.schulministerium.nrw.de//sites/
default/files/redaktion/bipa/74_neu.pdf. Auch die Leseförderung für Grund-
schüler titelt: Detektive in der Bibliothek. Quelle: http://www.hdm-stuttgart.
de/ifak/medienpaedagogik_lesefoerderung/spielerisch/konzepte/Detektive.
pdf, letzter Zugriff: 13.6.14.

2	 Heinz Schlaffer: Der Traum von der verborgenen Handschrift. Bibliotheken, 
sachlich und fiktiv. In: FAZ, 22.1.14, N3. Im Folgenden abgekürzt mit: Schlaffer: 
Der Traum von der verborgenen Handschrift.
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Im Prinzip weiß jeder, und gerade jeder Geistes- und Literaturwissen-
schaftler3, um die Rolle und die Relevanz realer Bibliotheken für die (eigene) 
Forschung4: Als Textspeicher ist die Bibliothek Ansatzpunkt der Recher-
che und Quelle für Forschungsliteratur, häufig auch Ort der Niederschrift 
eigener Arbeiten; sie wird wiederum zum Aufbewahrungsort der textlichen 
Zeugnisse von Forschungsprojekten und von Primärliteratur – die Digitali-
sierung modifiziert die Abläufe, Konstanten bleiben jedoch erhalten.5 

Bibliotheken sind die Vergangenheit und zugleich die Zukunft aller phi-
lologischer Arbeit. Aber obwohl bereits Schüler und Studenten, vor allem 
aber Wissenschaftler und Autoren Bibliotheken intensiv nutzen, steht es 
auch bei ihnen um das Image derselben nicht zum besten. Viele Literaten, 
darunter einige unserer ‚großen‘, waren selbst als Bibliothekare tätig.6 Goe-

3	 Zur besseren Lesbarkeit wird in der vorliegenden Arbeit auf die lexikalische Dif-
ferenzierung der Geschlechter verzichtet. Frauen und Männer sind mit den jewei-
ligen Personen- oder Berufsbezeichnungen gleichermaßen gemeint.

4	 Obgleich Bibliotheken so häufig als literarischer und filmischer Topos auftreten, 
kommt ihnen im Alltag des Durchschnittsdeutschen wenig Relevanz zu: „Jeder 
fünfte Deutsche kennt seine Stadtbibliothek nicht, und nur knapp 30 Prozent 
der Bevölkerung sind aktuelle Kunden. […] Fast jeder Dritte, der seine Biblio-
thek am Ort kennt, hat sie noch nie besucht.“ ( Julia Schorrmann/Pressestelle des 
IDW: Bertelsmann-Stiftung: Jeder fünfte Bürger kennt seine Stadtbibliothek 
nicht. 12.7.2004. Quelle: http://idw-online.de/pages/de/news83278, letzter 
Zugriff: 22.11.13. Ebenfalls zitiert bei Ute Engelkenmeier: Kurze Einsichten in 
Sichtweisen. Das Bild der Bibliotheken und Bibliothekare in Film und Fernse-
hen In: LIBREAS – Library Ideas 2/2006, S. 6. Quelle: http://fiz1.fh-potsdam.
de/volltext/libreas/ 06341.pdf, letzter Zugriff: 20.8.13. Im Folgenden abgekürzt 
mit: Engelkenmeier.) Der Schluss liegt nahe, dass die meisten Deutschen Biblio-
theken häufiger in medialen Darstellungen begegnen als in der Realität.

5	 Zur ursprünglichen Verknüpfung von Internet und digitaler Bibliothek vgl. 
Michael Seadle: Digitale Bibliotheken. In: Konrad Umlauf, Stefan Gradmann 
[Hg.]: Handbuch Bibliothek. Geschichte, Aufgaben, Perspektiven. Stuttgart 
2012, S. 139-145; hier S. 141f. Im Folgenden abgekürzt mit: Seadle. In: Umlauf, 
Gradmann: Handbuch Bibliothek.

6	 Vgl. Achim Hölter: Kritische Marginalie. Zum Motiv der Bibliothek in der Lite-
ratur. In: Jürgen Wertheimer u. a. [Hg.]: Arcadia, Bd. 28/1. Berlin 1993, S. 65-72; 
hier S. 71. Im Folgenden abgekürzt mit: Hölter. – Den engen Bezug zwischen Bib-
liothek, Autor und Bibliothekar benennen auch Monika Schmitz- Emans (Dies.: 
Labyrinthe: Zur Einleitung. In: Kurt Röttgers, Monika Schmitz-Emans [Hg.]: 
Labyrinthe. Philosophische und literarische Modelle. [Philosophisch-literarische 
Reflexionen, Bd. 2] Essen 2000, S. 7-32; hier S. 9. Im Folgenden abgekürzt mit: 

I.  Darlegung eines Falles
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the und Lessing beispielsweise haben ihre Neigung zum geschriebenen Wort 
so auch existenzsichernd umgesetzt7 – und dennoch (oder gerade deshalb) 
fleißig weiter am Mythos der grauen Bibliotheksödnis mitgeschrieben.8

Diametral entgegengesetzt zum verbreiteten Klischee von der lebens-
fernen Bibliothekswüste steht die literarische Darstellung von Bibliothe-
ken in der fiktionalen Literatur: Mit Bibliotheken ist dort keineswegs nur 
Staub, Stille und Langeweile verbunden, mit den Bibliothekaren nicht allein 
Pedanterie, Fadheit und lebensferne Verschrobenheit.9 Im Gegenteil: Die 

Schmitz-Emans: Labyrinthe), Klaus Döhmer (Ders.: Merkwürdige Leute. Bib-
liothek und Bibliothekar in der Schönen Literatur. Würzburg 1982, S. 98ff. Im 
Folgenden abgekürzt mit: Döhmer) und Grant Burns (Ders.: Librarians in Fic-
tion. A Critical Bibliography. Jefferson, N. C.; London 1998, S. 1. Im Folgenden 
abgekürzt mit: Burns). – Die Selbstreferentialität des Literaturbetriebs betont 
auch Nikolaus Wegmann. (Vgl. ders: Bücherlabyrinthe. Suchen und Finden im 
alexandrinischen Zeitalter. Köln u. a. 2000, S.  10f. und S.  15f. Im Folgenden 
abgekürzt mit: Wegmann)

7	 Beide beschlossen ihr Leben im Amt des Bibliothekars: Goethe war von 1797 
bis 1832 Bibliothekar der Herzogin Anna Amalia Bibliothek in Weimar; Lessing 
von 1770 bis 1781 Bibliothekar der Herzog August Bibliothek in Wolfenbüttel. 
Lessing klagt z. B. im Brief vom 30.4.1774 an seinen Bruder, dass das „Bücher 
[…] hüten“ ihn nach vier Jahren bereits „viel trockner und stumpfer […] an Geist“ 
habe werden lassen. (Günter Schulz [Hg.]: Briefe Lessings aus Wolfenbüttel. Bre-
men 1975, S. 149. Weitere Beschwerden über Lessings Bibliothekarstätigkeit auf 
S. 9f., 26f., 81, 100, 131ff. – Vgl. auch Otto Lerche: Goethe und die Weimarer 
Bibliothek (1929). [Beiheft zum Zentralblatt für Bibliothekswesen, 62] Nen-
deln/Liechtenstein 1968; S. 3, 8f., 12)

8	 Achim Hölter führt Autoren an, die begeisterte Bibliothekare waren – so Bor-
ges und Vulpius –, solche, die zwischenzeitlich als Bibliothekare tätig waren wie 
Ringelnatz, und solche, die unter ihrem Broterwerb eher litten wie Lessing und 
Jacob Grimm (vgl. Hölter, S.  71f.) oder Grillparzer. (Vgl. Elisabeth von Loch-
ner: Farblos, verstaubt, verschroben: Fiktion oder Realität? Die Fremdcharakte-
risierung des Bibliothekars im Kontrast zur Selbstkonzeption. [Berliner Hand-
reichungen zur Bibliotheks- und Informationswissenschaft, Heft 236] Berlin 
2008, S. 31. Quelle: http://fiz1.fh-potsdam.de/volltext/humboldtuni/08261.pdf, 
letzter Zugriff: 20.8.13. Im Folgenden abgekürzt mit: von Lochner) – Vgl. auch 
Döhmer, S. 99.

9	 „Wie stark Fiktion manipulativ auf das öffentliche Bewusstsein einzuwirken ver-
mag, ist u. a. daran erkennbar, dass die Klischee-Thematik über Jahrzehnte hin-
weg verfolgt und thematisiert wurde und wird, dass es sich dabei also um einen 
Dauerbrenner in der Selbstkonzeption handelt. Auch die Suche nach einem 

1.1.  Verstaubt, veraltet, tot – warum die Bibliothek?
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Bibliothek wird literarisch zur Schatzkammer, zum Mysterium und zum 
Heiligtum – sie fasziniert und erschreckt, zieht an und stößt ab; sie belebt 
und bereichert, sie tötet und vernichtet – mitunter sich selbst. 

Bibliotheksräume werden literarisch ausgedeutet, bis Menschen sich 
darin verlieren oder dort ermordet werden, von den Büchern oder von den 
Bibliothekaren selbst. In literarischen Bibliotheken scheint ein Kriminalfall 
nie fern – und wer einen Blick in die Kriminalliteratur wirft, stößt ständig 
auf Bibliotheken. Agatha Christie bemerkt im Jahr 1942:

Zu bestimmten Arten von Prosaliteratur gehören bestimmte Klischees. Der 
‚stolze, böse Baron‘ beispielsweise zum Kitschroman, die ‚Leiche in der Biblio-
thek‘ zum Kriminalroman.10

Die Queen of Crime bezeugt, dass es sich bei Kriminalliteratur und Biblio-
thekstopos11 um eine langjährige und besonders dauerhafte Liaison handelt 

	 positiven, den Zeitumständen angepassten Berufsbild, dem man den Kampf um 
die Loslösung von stereotypen Vorstellungen anmerkt, gehört dazu.“ (von Loch-
ner, S. 44)

10	 Agatha Christie: Die Tote in der Bibliothek (The Body in the Library, 1942). 
Bern u. a. 2000. Vorwort, S. 7. Im Folgenden abgekürzt mit: TiB.

11	 Der Begriff des Topos wird in diesem Zusammenhang ausdrücklich in seiner 
neueren Lesart nach der Umdeutung durch Ernst Robert Curtius genutzt: Als 
„Klischees“ oder „Formenschatz der Literatur“ stehen hier mögliche Darstel-
lungsformen von Bibliotheken im Mittelpunkt. Damit sind literarische Topoi 
ein gänzlich anderer Untersuchungsgegenstand als gemäß der ursprünglichen 
Wortbedeutung: Sie wurzelt in der antiken Rhetorik, wo ein tópos der Ort war, 
an dem Beweise oder Argumente gefunden wurden, die in der Rede zum Einsatz 
kamen. (Ernst Robert Curtius: Europäische Literatur und lateinisches Mittelal-
ter (1948). Bern 1973, S. 79, vgl. S. 89ff.) Diese frühere, räumliche und zugleich 
argumentative Komponente des ursprünglichen Topos-Begriffs ist jedoch von 
größtem Interesse für den Kriminalfall und -roman, der klassischerweise mit 
den Fragen des mittelalterlichen Hexameters „quis, quid, ubi, quibus auxiliis, 
cur, quomodo, quando“ operiert. (Vgl. Wolfgang G. Müller: Topik/Toposfor-
schung. In: Ansgar Nünning [Hg.]: Metzler Lexikon Literatur- und Kulturtheo
rie. 4. Aufl. 2008, S. 722) Für die vorliegende Arbeit erscheint die Verwendung 
des Topos-Begriff damit in dreifacher Hinsicht angebracht: Er trägt in seiner 
Grundbedeutung den Raum in sich, um den es in literarischen Bibliotheks-
darstelltungen geht und verweist in diesem Zusammenhang erstmals auf einen 
grundlegenden Zusammenhang zwischen literarischer und kriminalistischer 
Analyse: Wer, was, wo, mit wessen Hilfe, warum, wie, wann“ sind Fragen, die der 
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– dauerhaft bis heute, denn Adaptionen des ‚Klischees‘ durch den Kriminal-
roman selbst, aber auch durch andere literarische Formen, durch populäre 
Gesellschaftsspiele, durch Comics und durch reale Bibliotheken, sind jün-
geren Datums. 

Die Bibliotheken, Tempel unserer Schriftkultur, sind in der fiktiona-
len Literatur hoch besetzte, emotional aufgeladene Orte. Sie entsprechen 
in dieser Hinsicht so gar nicht dem funktional-technisierten Arbeitsraum 
der pragmatischen Nutzung, den wir in der alltäglichen Bibliotheksarbeit 
erfahren und der insofern weit hinter seinen literarisch-schillernden Abbil-
dern zurückbleibt. Dass auch reale Bibliotheken weiterhin die Menschen 
emotional bewegen, zeigt sich häufig anlässlich größerer Katastrophen; in 
Form von Zerstörungen durch Naturgewalten wie Feuer und Wasser, durch 
politische Zensur oder durch Fälle von Besitzstreitigkeiten und politisch-
religiöser Zerstörungswut.12 Dann blitzt auch in den tagesaktuellen Medien 

Analytiker an den Text ebenso stellt wie der Ermittler an den Kriminalfall. Die 
neuere Lesart nach Curtius schließlich behandelt die klischeehafte, motivische 
oder metaphorische Darstellung von Biblitohek in und durch Literatur, deren 
Vorstellung im Folgenden im Zentrum steht. Im Gegensatz zum Motiv oder gar 
Symbol bezeichnet der literarische Topos untergeordnete, weniger festgeschrie-
bene sprachliche Bilder, die zudem nicht zwingend universelle Gültigkeit bean-
spruchen. Rüdiger Brandt schlägt den präziseren Begriff des „topischen Motivs“ 
für die Bibliothek im Kriminalroman vor. Grundsätzlich wird in der vorliegen-
den Arbeit daher vom Topos oder „topischen Motiv“ gesprochen.

12	 Die größte islamische Bibliothek in Timbuktu, über 900 Jahre altes Zeugnis 
eines liberalen Islams in Mali und UNESCO-Weltkulturerbe, wurde 2012 zum 
Angriffsziel von Islamisten. Nach dem malischen Historiker Bakari Kamian 
wollten sie durch die Zerstörung ihr Gesetz der Scharia durchsetzen und den 
„Geist der Toleranz, des Miteinanders, des friedlichen Zusammenlebens, des 
Gebens und des Annehmens des Fremden“ in Timbuktu zerstören, der in 
diesem ‚afrikanischen Oxford‘ seit dem Mittelalter im kollektiven Gedächt-
nis eingeschrieben ist. (Vgl. Tilman Jens: Mit Hacken und Äxten gegen das 
Weltkulturerbe. Warum die älteste Bibliothek des Islam ausgerechnet von Al 
Qaida bedroht wird. HR, 22.7.2012. (Online unter http://www.daserste.de/
ttt/beitrag_dyn~uid,7354k0knyakdr5lt~cm.asp) Weitere Berichte zum Bil-
dersturm der Islamisten in Mali finden sich in der ZEIT (http://www.zeit.de/
politik/ausland/2012-07/mali-timbuktu-ansar-dine-tuareg) und in der FAZ, 
die die Grabmäler- und Moscheenzerstörung so illustriert: „Man muss einmal 
versuchen sich das vorzustellen, wie das ist in dieser Stadt, in deren Geschichte 
Bücher immer genauso wertvoll waren wie Salz und Gold. […] Mit Heidel-
berg, zum Beispiel: Eine Horde religiöser Fanatiker riegelt Heidelberg ab, lässt 

1.1.  Verstaubt, veraltet, tot – warum die Bibliothek?
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die Erinnerung daran auf, dass Bibliotheken eine spezielle Aura besitzen und 
dass sie mehr sind als langweilige Büchersammlungen – bzw. dass Bücher-
sammlungen nicht zwingend langweilig sind. Im Kriminalroman hat der 
Bibliothekstopos seit den Anfängen des Genres Präsenz und Kontinuität 
bewiesen, ohne je explizit erörtert zu werden: Höchste Zeit, diese notorisch 
unauffälligen partners in crime genauer zu untersuchen. 

1.2.  Fragen an Bibliothek und Kriminalroman

Dass die wissenschaftliche Beschäftigung mit der Bibliothek sich in Deutsch-
land eines wachsenden Interesses erfreut und in vielerlei Hinsicht lohnt, 
zeigt die steigende Zahl von Forschungsbeiträgen zur Bibliothek seit gut 
zwei Jahrzehnten. Für eine Erforschung der Bibliothek als realgesellschaft-
liche Institution wären vor allem die Informationswissenschaften und die 
Medieninformatik13 sowie Bibliotheks-, Buch- und Medienwissenschaf-
ten zuständig; das Thema findet jedoch zunehmend und unter veränderter 
Schwerpunktsetzung Beachtung in der internationalen kultur- und literatur-
wissenschaftlichen Forschung.14 

Männer und Frauen auspeitschen, weil sie zusammen am Neckar spazieren 
gegangen sind, und reißt dann innerhalb von wenigen Stunden das Schloss, 
sämtliche alte Brunnen und die Uni ein, und alle sollen mitmachen.“ (Karen 
Krüger: Es war einmal in Timbuktu. Quelle: http://www.faz.net/aktuell/feuil-
leton/zerstoerung-in-mali-es-war-einmal-timbuktu-11813564.html, letzter Zu- 
griff: 23.7.12)

	 Medienwirksame Ereignisse rund um Bibliotheken der vergangenen Jahre 
waren: Der Brand der Anna Amalia Bibliothek in Weimar 2004 – Der Einsturz 
des Kölner Stadtarchivs 2009 – Die spektakulären Eröffnungen der repräsenta-
tiven Neubauten von Nationalbibliotheken in Paris und Peking 1996 und 2008.

13	 Zur Abgrenzung des Fachgebiets Informationswissenschaft vgl. Konrad Umlauf: 
Theorie der Bibliothek. In: Umlauf, Gradmann: Handbuch Bibliothek, 
S. 25-32; hier S. 26f. – Für Umlauf bedeutet die Bibliothek eine „nicht-kom-
merzielle Einrichtung, die publizierte Medien bzw. Information(seinheiten) 
erschließt und der Benutzung zur Verfügung stellt […].“ (Ebd., S. 29)

14	 Nikolaus Wegmann und Dietmar Rieger untersuchen Bibliotheksdarstellun-
gen in der fiktionalen Literatur und in essayistischen Reiseberichten seit dem 
17. Jahrhundert. Einen Überblick über die historischen Entwicklungen des 
verwandten Themas Buchmetaphorik liefert Curtius bereits über ein halbes 
Jahrhundert früher, u. a. mit Verweisen auf die antike Dichtung und Shakes-
peare. (Vgl. Wegmann – Vgl. Rieger: Imaginäre Bibliotheken. Bücherwelten 
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Nicht nur als realgesellschaftliche Institution unter besonderem Ein-
fluss des Medienwandels im digitalen Zeitalter gilt es, die Bibliothek und 
ihre Geschichte zu analysieren, zu diskutieren und weiterzudenken; ver-
stärkt thematisiert werden im Zuge dieser Entwicklung neuerdings auch 
die Images oder stereotypischen Vorstellungen, kurz: der gesellschaftlich 
fortgeschriebene Mythos der Bibliothek, wie er in der erzählenden Litera-
tur von Anfang an vertreten ist und den Rezipienten literarisch vermittelt 
wird.15 Insgesamt dienen Buch und Bibliothek in der fiktionalen Literatur 
gerade in den letzten Jahren verstärkt zur Bewusstmachung der Anfällig-
keit von Wissen und Wissensspeicherung gegenüber Dekonstruktion und 
Zerstörung (zum Beispiel durch den Bibliotheksbrand); eine Tatsache, die 
den hohen Stellenwert dieser Schriftmedien und ihre allgemeine Bewer-
tung als relevante Medien von Wissen, Gedächtnis und Identität belegt.16 
Fiktive Bibliotheken drücken oft ein Krisenbewusstsein, eine „kulturelle 
und epistemologische Selbstverunsicherung und […] Zweifel an einem 

in der Literatur. München 2002. Im Folgenden abgekürzt mit: Rieger – Vgl. 
zudem E. R. Curtius: Schrift- und Buchmetaphorik in der Weltliteratur. [DVjs, 
20] Stuttgart 1942, S. 359-411. Im Folgenden abgekürzt mit: Curtius: Schrift- 
und Buchmetaphorik) Die jüngste Veröffentlichung zum Thema haben Mirko 
Gemmel und Margrit Vogt im Juli 2013 vorgelegt: Wissensräume. Bibliotheken 
in der Literatur fasst alte und neuste Entwicklungen in 14 Aufsätzen zusam-
men, die das Motiv der Bibliothek bei so unterschiedlichen Autoren wie Tieck, 
E. T. A. Hoffmann, natürlich Borges und Eco, aber auch Mathieu, Lovecraft, 
Bernhard und Sebald untersucht. Hier wird die Bibliothek vor allem als ‚Gegen-
Ort‘ verstanden, was dem Aspekt ‚Raum des Todes‘ im Gegensatz zum Leben, 
den der Kriminalroman vor allem erörtert, ebenfalls entspricht. (Vgl. Margrit 
Vogt: Einleitung. In: Wissensräume. Bibliotheken in der Literatur. Berlin 2013; 
S. 7-13; hier S. 7f. Im Folgenden abgekürzt mit: Vogt. In: Gemmel, Vogt.)

15	 Zum Kreislauf zwischen Stereotyp, öffentlicher Meinung und Literatur 
forschen die Kulturwissenschaften gemeinsam mit der Soziologie und der 
Kognitionswissenschaft seit gut zehn Jahren verstärkt. Ursprünge dieser For-
schungsrichtung liegen mit Walter Lippmann bei einem Journalisten. (Vgl. 
Walter Lippmann: The Public Opinion (1922)) Später fokussierten die Sozio-
logen Daniel Katz und Kenneth W. Braly (1933) die Forschung zur Stereo
typenbildung.

16	 Vgl. Rieger, S. 25. – Damit widerspricht Rieger dezidiert Aleida Assmanns Ein-
schätzung von Bibliothek und Buch als durch andere Datenträger und -ban-
ken überholte Medien. (Vgl. Aleida Assmann: Erinnerungsräume, Formen und 
Wandlungen des kulturellen Gedächtnisses. 4. Aufl. München 2009, S. 360. Im 
Folgenden abgekürzt mit: A. Assmann)
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ausgewogenen Verhältnis von Mensch, Sprache und Bedeutung“17 aus, die 
besonders in Zeiten medialer Umbrüche und Wechsel verstärkt literarisch 
kommuniziert werden.18 Literarisch wird die Bibliothek ständig neu darge-
stellt, konstruiert, weitergesponnen, überformt und reflektiert. 

Die bisherige und weiter wachsende Forschung zur ‚fiktionalen‘, zur ‚fiktio
nalisierten‘ oder ‚imaginären‘ Bibliothek beobachtet diese „Spielart[en] der 
Rezeptionsgeschichte“19 und spannt dabei den Bogen von der Antike bis zu 
zeitgenössischer Literatur, denn Bibliotheken als Bestandteile menschlicher 
Lebenswelt sind Thema in der Literatur, seitdem sie existieren. Mit der Zeit 
ist ‚die Bibliothek‘ zu einem wirkungsmächtigen Bild und vielschichtigen 
literarischen Topos geworden: „Since memory of the lost Bibliotheca Alex-
andrina faded into legend, great and ancient libraries have exercised a pow-
erful hold over the western imagination.“20 

Wie werden Bibliotheken literarisch ‚genutzt‘ und welche Sichtweisen auf 
die Bibliothek zeigen sich in der aktuellen Erzählliteratur – was sind ihre 
Hintergründe? Das ist eine Ausgangsfrage dieser Studie, die jedoch weiter 
spezifiziert werden soll: Als besonders massenwirksame Literaturgattung hat 
sich in den vergangenen Dekaden und bis in die Gegenwart hinein die Kri-
minalliteratur erwiesen. Seit Entstehung der modernen Kriminalerzählung 
im 19. Jahrhundert erfreut sie sich beim europäischen, beim nordamerikani-
schen und mittlerweile bei einem weltweiten Publikum ungebrochener und 
ständig wachsender Beliebtheit. Anfänglich als triviale Unterhaltungs- und 
Schema-Literatur abgetan, hat sich ‚der Krimi‘ bis heute mehrfach gewan-
delt und sich – neben anderen Entwicklungslinien – besonders in seiner 
Kombination mit dem realistischen Roman bzw. als ‚Gesellschaftsroman‘ 

17	 Rieger, S. 27.
18	 Vgl. Günther Stocker: Schrift, Wissen und Gedächtnis. Das Motiv der Biblio-

thek als Spiegel des Medienwandels im 20. Jahrhundert. [Epistemata. Reihe 
Literaturwissenschaft, Bd.  210] Würzburg 1997, S.  283. Im Folgenden abge-
kürzt mit: Stocker.

19	 Vgl. Peter Vodosek: Vorwort. In: Ders.; Graham Jefcoate [Hg.]: Bibliotheken 
in der literarischen Darstellung. Libraries in Literature. [Herzog August Biblio-
thek [Hg.]: Wolfenbütteler Schriften zur Geschichte des Buchwesens, Bd. 33] 
Wiesbaden 1999; S. 7-8; hier S. 7. Im Folgenden abgekürzt mit: Vodosek. In: 
Vodosek, Jefcoate.

20	 Vgl. Graham Jefcoate: Preface. In: Vodosek, Jefcoate; S. 9-10; hier S. 9.
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mit historischen Einschlägen als erfolgreich erwiesen – mitunter bezeichnet 
als „realistischer Kriminalroman“ oder als ‚Soziokrimi‘.21

Die ‚Leiche in der Bibliothek‘ ist ein literarisch häufig zitiertes Motiv, das 
bislang von wissenschaftlicher Seite kaum Beachtung gefunden hat. Bei dieser 
Forschungslücke setzt meine Untersuchung an: Anhand von internationaler 
Kriminalliteratur möchte ich dieses topische Motiv als eine ‚Spielart‘ literari-
scher Bibliotheksdarstellungen vorstellen und differenzieren. Wie kommen 
Bibliotheken im Kriminalroman vor, welche Auffälligkeiten sind zu beob-
achten? Welche literarischen Werke erscheinen beispielhaft oder besonders 
einflussreich in der Bibliothek-Krimi-Beziehung – und aus welchen Grün-
den? Bedient die ‚Bibliothek im Krimi‘ ein eindimensionales Klischee vom 
unbelebten Buch-Raum, oder wie gestalten Autoren die Rolle der Bibliothek 
darüber hinaus? Einerseits möchte ich die Beobachtung untermauern, dass 
Bibliotheken den Kriminalroman in vielgestaltiger Weise prägen, zum ande-
ren aber klären, wie und warum Bibliotheken für den Kriminalfall nutzbar 
zu machen sind und welche Sichtweisen speziell auf Bibliotheken und durch 
Bibliotheken im Kriminalroman vermittelt werden können. Diesen Frage-
stellungen soll durch die detaillierte Untersuchung und Analyse ausgewählter 
Werke nachgegangen werden: Die Bibliotheksdarstellungen und ihre krimi-
bezogenen Nutzungsmöglichkeiten werden zunächst anhand einzelner Kri-
minalromane aufgezeigt. Anhand der Einzelanalysen wird auch zu vertiefen 
sein, auf welche Grundlagen die beständige Bindung des Bibliothekstopos an 
den Kriminalroman zurückzuführen sein könnte – sind beispielsweise Par-
allelen zwischen Strukturmerkmalen und Funktionsweisen von Krimigenre 
und Bibliothekstopos zu beobachten? Dabei wird auch erfasst, welche Effekte 
sich durch die dauerhafte Symbiose für beide Seiten ergeben, ob es wechselsei-
tige Einflüsse gibt und wie die ‚Bibliothek im Krimi‘ in den größeren Kontext 
der ‚Bibliothek in der fiktionalen Literatur‘ einzuordnen ist.

Ob der Kriminalroman bzw. die Spannungsliteratur, die Bertolt Brecht 
1938 als blühenden und kultivierten Literaturzweig mit unleugbarer Nähe 

21	 Vgl. Jochen Vogt: Modern? Vormodern? Oder Postmodern? Zur Poetik des 
Kriminalromans und zu seinem Ort im literarischen Feld. In: Véronique Liard 
[Hg.]: Verbrechen und Gesellschaft im Spiegel von Literatur und Kunst. Mün-
chen 2010, S. 17-29; hier S. 26f. Im Folgenden abgekürzt mit: Vogt: Zur Poe-
tik des Kriminalromans – Vgl. Jürg Brönnimann: Der Soziokrimi: ein neues 
Genre oder ein soziologisches Experiment? Eine Untersuchung des Soziokrimi-
nalromans anhand der Werke der schwedischen Autoren Maj Sjöwall und Per 
Wahlöö und des deutschen Autors -ky. Wuppertal 2004, S. 49ff., 60f.
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zum Kreuzworträtsel definierte22, dabei per se als hohe oder niedere Litera-
tur zu bewerten ist, soll hier nicht grundlegend zur Diskussion gestellt wer-
den.23 Dass in diesem wie in jedem anderen literarisch-künstlerischen Genre 
Ausschläge zur höheren literarischen Qualität ebenso wie zur niederen zu 
verzeichnen sind, wird vorausgesetzt.

Bleiben wir bei Bertolt Brecht, der Thema und Fragestellung dieser Arbeit 
auf den Punkt bringt: „Der Kriminalroman […] hat […] ein Schema und 
zeigt seine Kraft in der Variation. Kein Kriminalromanschreiber wird den 
leisesten Skrupel fühlen, wenn er seinen Mord im Bibliothekszimmer eines 
lordlichen Landsitzes vorgehen läßt, obwohl das höchst unoriginell ist.“24 Die 
Bibliothek ist als literarisches Motiv Teil des Krimischemas selbst geworden 
und wurde als solches vielfach Gegenstand der krimitypischen literarischen 
Experimente. Zu überprüfen ist, ob und wie die schematische ‚Krimi-Biblio-
thek‘ im sich wandelnden Genre funktioniert und inwiefern sie im Schema 
oder besser: aus dem Schema heraus wieder zum eigenen Thema wird. Neben 
den Voraussetzungen sollen möglichst diese Variationen zum Bibliotheksto-
pos im Kriminalroman aufgezeigt werden, um die ‚Leiche in der Bibliothek‘, 
die als Klischee seit Jahrzehnten in aller Munde ist, systematisch zu sezieren.

22	 Vgl. Bertolt Brecht: Über die Popularität des Kriminalromans (1938/1940). 
In: Werke. Große kommentierte Berliner und Frankfurter Ausgabe, hg. v. 
W. Hecht, J. Knopf u. a. Frankfurt/M. 1993. Bd. 22, Schriften 2, Teil 1, S. 504-
511; hier S. 504. Im Folgenden abgekürzt mit: Brecht: Über die Popularität des 
Kriminalromans. – Auch in: Jochen Vogt [Hg.]: Der Kriminalroman. Poetik, 
Theorie, Geschichte. Neuaufl. München 1998, S. 33-37; hier S. 33. Im Folgen-
den abgekürzt mit: Vogt 1998.

23	 Die Relevanz des Kriminalromans als literaturwissenschaftlich produktives 
Genre ist belegt durch Beiträge von Peter Nusser (Ders.: Der Kriminalroman. 
3. Aufl. Stuttgart 2003), Jochen Vogt (Vogt 1998), Wolfgang Düsing (Ders. 
[Hg.]: Experimente mit dem Kriminalroman: Ein Erzählmodell in der deutsch-
sprachigen Literatur des 20. Jahrhunderts. [Studien zur Deutschen Literatur 
des 19. und 20. Jahrhunderts, Bd. 21] Frankfurt/M. u. a. 1993. Im Folgenden 
abgekürzt mit: Düsing). Auch Stephen Wilkinson hat den Kriminalroman als 
Forschungsgegenstand für eine internationale Literaturwissenschaft ausführ-
lich legitimiert. (Ders: Detective Fiction in Cuban Society and Culture. Bern 
u. a. 2006, S. 10ff. Im Folgenden abgekürzt mit: Wilkinson)

24	 Brecht: Über die Popularität des Kriminalromans, S. 504.
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1.3. »Sie kennen meine Methode …«

Der sogenannte ‚klassische‘ englische Detektivroman hat die Kriminalli-
teratur über Jahrzehnte maßgeblich geprägt – sowohl in der Entwicklung 
der populären literarischen Form als auch in der ‚Leseerziehung‘ des Pub-
likums. So besteht (oder bestand lange) eine klare Erwartungshaltung an 
Romane des Kriminalgenres, die sich vormals in unterschiedlichen (ver-
meintlichen) ‚Spielregeln‘ niedergeschlagen hatte.25 Als eines der Klischees, 
die zum Standardrepertoire des englischen Detektivromans gehören, hat die 
Bibliothek bereits in den Anfängen des Genres einen festen Platz inne, sie 
tritt in schöner Regelmäßigkeit in Erscheinung. Untersuchungen zur Biblio-
theksfiktion26 benennen hin und wieder die erstaunliche Affinität des Biblio-
thekstopos zum Krimigenre, ohne jedoch genauer darauf einzugehen;27 die 
Krimiforschung ihrerseits benennt die Bibliothek als einen möglichen Raum 
im Kriminalroman, ohne sich weiter mit Varianten oder Ursprüngen und 
Entwicklungen zu befassen. Ein Ziel meiner Arbeit liegt deshalb auch darin, 
mit der ‚Bibliothek im Kriminalroman‘ den ausstehenden Brückenschlag 

25	 Vgl. Helmut Heißenbüttel: Spielregeln des Kriminalromans (1963/1966). 
In: Vogt 1998, S. 111-120. Im Folgenden abgekürzt mit: Heißenbüttel. – Vgl. 
S. S. van Dine: Zwanzig Regeln für das Schreiben von Detektivgeschichten. In: 
Jochen Vogt [Hg.]: Der Kriminalroman, Bd. 1. München 1971, S. 143-147. Im 
Folgenden abgekürzt mit: van Dine.

26	 Die ‚fiktionale Bibliothek‘ ist Gegenstand einer Forschergruppe, die auf eine 
relativ kurze Forschungsgeschichte zurückblickt: Von den 1960er bis in die 
1980er Jahre in Deutschland eher sporadisch, seit den 1990er Jahren und seit 
der Jahrtausendwende verstärkt systematisch betrieben, schaffen die bisherigen 
Beiträge zur ‚fiktionalen Bibliothek‘ vor allem gemeinsame Grundlagen und 
einen allgemeinen Überblick.

27	 Diese Affinität benennen z. B. Rieger (S.  30, Fußnote 57), Stocker (235ff.), 
Vodosek (In: Vodosek, Jefcoate, S. 7) und auch Hölter (S. 68f.). Einzig Kirsten 
Dickhaut betrachtet die Bibliothek als Krimi-Tatort als „Ausnahmesituation“. 
(Kirsten Dickhaut: Verkehrte Bücherwelten. Eine kulturgeschichtliche Studie 
über deformierte Bibliotheken in der französischen Literatur. München 2004, 
S.  44. Im Folgenden abgekürzt mit: Dickhaut.) Nur einige wenige Aufsätze 
listen tatsächlich Titel auf, in denen Bibliothek und Kriminalfall miteinander 
verwoben sind. Interessant in diesem Zusammenhang ist Ron Brownes Bei-
trag: Nahezu unkommentiert trägt er über 100 englischsprachige Krimis des 
20. Jahrhunderts zusammen, die Bibliotheken oder Bibliothekare zum Gegen-
stand haben. (Vgl. Ron Browne: The Body in the Library. Libraries and Librari-
ans in Crime Fiction. In: Vodosek, Jefcoate; S. 217-221)
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zwischen Krimiforschung und der Forschung zur fiktionalen Bibliothek zu 
unternehmen. 

Zu diesem Zweck werden ausgewählte Beispiele der internationalen Span-
nungsliteratur vorgestellt, bei denen die Darstellung der Bibliothek im Kri-
minalroman als relevant oder beispielhaft bewertet wird. Zum Fortschreiben 
eines Klischees, bei dem Wechselwirkungen zum Bibliotheksimage vermutet 
werden, gehört nicht zuletzt, dass die ausgewählte Literatur massenwirksam 
ist. Daher wurden für die Analyse Romane bevorzugt, die relativ breit rezi-
piert wurden – und die möglichst noch präsent sind in einem kollektiven 
Gedächtnis, wozu auch eine gewisse Aktualität beitragen kann.28 In den 
Analysen steht die jeweilige Darstellung und Nutzung der Bibliothek – auch 
für die Erzählung – im Zentrum. Unter Rückbezug auf eingangs skizzierte 
Krimi-Merkmale (Kapitel 2.2) wird deutlich, wie die Autoren mit Genre-
konventionen umgehen, inwiefern sie sie einbeziehen oder sich über sie hin-
wegsetzen. Auch ein spezifischer Krimi-Bezug des Bibliothekstopos soll hier 
sichtbar gemacht werden. 

Der Einbezug dieser Theorien zur Kriminalliteratur erfordert eine struk-
tur-analytische Herangehensweise, während die Ausdeutung und Kon-
textualisierung der Bibliotheksdarstellungen unter narratologischer und 
semiotischer Bezugnahme erfolgt. Die Texte untersuche ich inhaltlich und 
sprachlich auf das Vorkommen und auf den speziellen Einsatz der Bibliothek 
in ihnen und binde Einflüsse intertextueller oder historisch-gesellschaftlicher 
Art fallbezogen in die Beobachtung ein. Abgesehen von diesen ‚verfahrens-
technischen‘ Überlegungen stehen die Analysen in Bezug zu Paradigmen 
und distinktiven Operationen der Literaturwissenschaft, so implizieren sie 
u. A. Motivgeschichte, motivbezogene Phänomenologie, Literatursozio-
logie und Bibliotheksgeschichte. In einigen Kapiteln wird ebenfalls Bezug 
genommen auf die Geschichte im Sinne einer politischen Weltgeschichte 

28	 Zu diesem Zweck wurde die quantitative Erhebung von bekannten Biblio-
theksimages und Bibliotheken in der Literatur erwogen und auch erprobt: Bei 
zufällig ausgewählten Probanden gab es jedoch so gut wie keine Ergebnisse – 
die sehr offene Frage nach Büchern, in denen Bibliotheken vorkommen, rief 
zumeist Ratlosigkeit hervor. Bei der Befragung von Bibliothekspersonal (dem 
ein besonderes Interesse am Thema unterstellt wurde) wurde standardmäßig 
spontan auf die Autoren Borges und Eco sowie auf Rowlings Harry Potter ver-
wiesen. Weil über diese Bestseller aus dem allseits bekannten Repertoire hinaus 
keine Ergebnisse erzielt werden konnten, wurde auf eine weitere umfassende 
Befragung verzichtet.
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insgesamt. Diskursanalyse und Intertextualitätstheorie werden fallbezogen 
angewendet. 

Ausgegangen wird folglich vom Text als einer Form, die in kommunika-
tiven, sozialen und machtpolitischen Konstellationen (ent-)steht und von 
diesen geprägt ist.29 Gerade das Krimigenre als populäre Form ist nicht losge-
löst von literatursoziologischen und rezeptionsästhetischen Überlegungen 
zu betrachten. Die Verwendung sowohl textimmanenter Merkmale als auch 
externer Aspekte zur Primärtextanalyse folgt dem Verständnis und der Praxis 
einer ‚aufgeklärten Hermeneutik‘30. In Bezug auf literarische Bibliotheken, 
die auf Beobachtungen und Eindrücke aus der empirisch ‚realen‘ Lebenswelt 
basieren und die bei den Rezipienten wiederum Einfluss auf die Wahrneh-
mung von Literatur und Lebenswelt nehmen, erscheint dies als adäquate 
Herangehensweise. Methodisch entspricht die vorliegende Arbeit damit 
auch der Praxis ähnlich gelagerter Forschungsarbeiten zum Thema, die aus-
nahmslos den Weg der Analyse von „Fallgeschichte[n]“31 gewählt haben. 

29	 Vgl. Jochen Vogt: Aspekte erzählender Prosa (1979). 9. Aufl. (1990). München 
2006, S. 17f. – Wolfgang Iser stellt klar, dass der fiktionale Text eine Form der 
Kommunikation über Wirklichkeit ist und sich damit zwangsläufig auch auf 
Außerliterarisches bezieht. Auch Melanie Wigbers und Günther Stocker fol-
gen diesem Credo. (Vgl. Melanie Wigbers: Krimi-Orte im Wandel. Gestaltung 
und Funktionen der Handlungsschauplätze in Kriminalerzählungen von der 
Romantik bis in die Gegenwart. [Epistemata, Bd. 571] Würzburg 2006, S. 26. 
Im Folgenden abgekürzt mit Wigbers.) – Günther Stocker erklärt: „Die fiktio-
nale Literatur ist eine Kommunikationsform, die auf […] gesellschaftliche Ver-
änderungen besonders sensibel zu reagieren vermag“, die aber auf der anderen 
Seite „einen kreativen Vorstellungsraum[öffnet], der diese Erfahrungen wei-
terdenken, relativieren, kritisieren oder korrigieren kann“, und die sich häufig 
selbstreflexiv thematisiert. (Stocker, S. 12, vgl. S. 62, 68f.)

30	 Siehe dazu auch Jakob Tanner: Klio trifft Hermes. Interpretationsprobleme 
in der Geschichtswissenschaft. In: Ingolf U. Dalferth, Philipp Stoellger [Hg.]: 
Interpretation in den Wissenschaften. [Interpretation interdisziplinär, Bd.  3] 
Würzburg 2005. S. 41-58; hier S. 43. – Dieses Verständnis von Hermeneutik 
folgt Jürgen Habermas, der die Möglichkeiten von Interpretation und Verste-
hen in der menschlichen Kommunikation als begrenzt einschätzt – und so das 
ontologische Selbstverständnis und den Universalitätsanspruch der Hermeneu-
tik nach Gadamer und Heidegger infrage stellt. (Vgl. Werner G. Jeanrond: Text 
und Interpretation als Kategorien theologischen Denkens. [Hermeneutische 
Untersuchungen zur Theologie, Bd. 23] Tübingen 1986, S. 29)

31	 Wegmann, S. 6.
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Die getroffene Literaturauswahl versteht sich keineswegs als abschließend. 
Sie soll möglichst unterschiedliche Facetten der literarischen Bibliothek im 
Kriminalroman darstellen, ohne jedoch in die Spezialliteratur einzutauchen, 
die sich allein der literarischen Darstellung von Bibliotheken widmet (aber 
nur selten das Krimigenre berücksichtigt).32 Weiterhin ist meine Literatur-
auswahl bedingt durch fachliche Überlegungen wie die, dass die Erforschung 
eines speziellen Motivs im keineswegs vorrangig deutschsprachig geprägten 
Genre der Kriminalliteratur kaum anders als unter internationaler Perspek-
tive vorgenommen werden kann33 – insofern habe ich mich um Texte aus 
repräsentativer internationaler Literatur bemüht, wobei das Krimigenre vor 
allem historisch, bezogen auf die Forschung aber bis heute, deutlich eng-
lischsprachig dominiert ist.34 

Auch wurde eine zeitliche Ordnung bei der Auswahl der Bücher ange-
strebt, da so eine gewisse Entwicklung sichtbar gemacht werden kann. Ein-
gangs noch am Beispiel des (später) als klassisch kanonisierten englischen 
Detektivromans35 orientiert, geht die Literaturauswahl über diesen mit sei-
nem stark konventionalisierten Aufbau und seiner problematischen Abgren-
zung hinaus und deutet so auch die Entwicklung des Krimigenres und seine 
Vermischung zu heutigen, ebenso vielfältigen wie hybriden Varianten an.36 

32	 Hölter regt „neben Kapellmeistermusik und Professorenroman auch [die Kate-
gorie der] Bibliothekarsromane“ an. (Hölter, S. 71) – Wie auch beim Kriminal-
roman und seinen Analysen tun Forscher sich bezüglich der Auswahlkriterien 
ihrer Fallbeispiele für Bibliotheksfiktionen ausgesprochen schwer: Günther 
Stocker beispielsweise gibt an, die Titel seien „nach umfangreicher Recherche 
ausgewählt worden, da sie sich intensiv und originell mit dem Motiv der Biblio-
thek beschäftigen.“ (Stocker, S. 14)

33	 Der Rückgriff auf Übersetzungen ins Deutsche erfolgt u. a. aufgrund der inter-
nationalen Streuung – er erscheint mir auch hinsichtlich meiner Fragestellung 
und Zielsetzung adäquat. Auch das Zitieren aus der Übersetzung ist nicht 
zuletzt der besseren Lesbarkeit der Arbeit geschuldet. Stellenweise wird auf das 
Original verwiesen, wenn sich Sinnverschiebungen oder sonstige Änderungen 
beobachten lassen.

34	 Dazu Jochen Schmidt: Gangster, Opfer, Detektive. Eine Typengeschichte des 
Kriminalromans. Aktualisierte und erw. Ausg. Hillesheim 2009, S. 36f. Im Fol-
genden abgekürzt mit: Schmidt: Gangster, Opfer, Detektive.

35	 Vgl. Vogt: Zur Poetik des Kriminalromans, S. 20.
36	 Und „[…] gerade seine vielen Hybridformen fallen nicht selten durch eine 

besondere poetologische Qualität auf.“ Sigrid Thielking: ‚Beinahekrimis‘ – 
Beinahe Krimis!? In: Dies., Jochen Vogt: ‚Beinahekrimis‘ – Beinahe Krimis ?! 

I.  Darlegung eines Falles
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Im Rahmen dieser Arbeit soll also die Bibliothek im Krimi untersucht und 
in ihrer Entwicklung verfolgt – keineswegs aber eine umfassende ‚Motivge-
schichte der Bibliothek im Kriminalroman‘ erstellt werden. Zur Vorstel-
lung des Themenkomplexes der ‚literarischen Bibliothek‘ will ich mich am 
„phänomenologische[n]“37 Vorgehen Nikolaus Wegmanns orientieren, der 
Schwerpunkte der literarischen Bibliothek vorstellt, ohne eine Hierarchie 
oder Vollständigkeit zu beanspruchen. Auch in meiner Arbeit wird deshalb 
an einer begrenzten Auswahl breitenwirksamer internationaler Spannungs-
literatur das kulturelle Phänomen ‚Bibliothek im Krimi‘ illustriert, erläutert 
und literaturwissenschaftlich reflektiert. 

[Hannoversche Beiträge zur Literaturvermittlung und Didaktik, Bd. 4] Biele-
feld 2014, S. 7-18; hier S. 10. Im Folgenden abgekürzt mit: Thielking. In: Thiel-
king, Vogt.

37	 Wegmann, S. 12, Fußnote 4.
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